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Streitigkeiten, persönliche Querelen und nationale Motive verursachten Handlungs
unfähigkeit des RSČ, einer Blockade, die dazu führte, dass die Organisation wäh
rend der ersten 20 Jahre ihres Bestehens kaum fähig war, ihren selbstgesetzten Zielen 
nachzugehen: der Hilfe für politische Flüchtlinge und der Bekämpfung des kommu
nistischen Regimes. In positivem Licht erscheinen lediglich die Aktivitäten des (spä
ten) RSČ in internationalen Organisationen. Sicherlich hat Raška Recht, wenn er 
schreibt, der RSČ müsse vor dem Hintergrund der damaligen Zeit bewertet werden. 
Leider wird dieser Gedanke nur in einem Halbsatz erwähnt - ein weiteres Beispiel 
für eine ganze Reihe wichtiger Aspekte, die zwar angedeutet, aber nicht ausreichend 
diskutiert werden. In seiner abschließenden Bewertung des RSČ schließt sich Raška 
letztlich dem Historiker Igor Lukeš an, der seinerseits feststellte, das schärfste Ur
teil, das man über den Rat fällen könnte, sei die Feststellung, dass man dort sein 
Bestes gegeben habe.1 

Auch wenn die vorliegende Monografie wohl die bisher umfangreichste Publi
kation über den RSČ ist, bleibt weiterhin ein großer Forschungsbedarf auf diesem 
Gebiet bestehen. 

Lukeš, Igor: Československý exil za studené války. První roky [Das tschechoslowakische 
Exil während des Kalten Krieges. Die ersten Jahre]. In: Střední Evropa 119 (2004) 12. 

Prag, München Anna Bischof 

Prečan, Vilém (Hg.): Hluboká stopa. Nezávislá revue Skutečnost 1949-1953 [Eine 
tiefe Spur. Die unabhängige Revue Skutečnost 1949-1953]. 

Československé dokumentační středisko, Praha 2008, 612 + 36 S. (Dokumentace českoslo
venského exilu 1948-1989, 3). 

Die 1949 gegründete Zeitschrift „Skutečnost" (Die Wirklichkeit) geht auf Diskus
sionen einer Gruppe junger tschechischer Flüchtlinge in Genf und einen geliehenen 
Zyklostyl, eine einfache Vervielfältigungsmaschine, zurück. Einige der Beteiligten 
studierten an der Genfer Universität, andere in Brügge oder London, viele gingen 
1951 zu Radio Free Europe (RFE) nach München, andere zerstreuten sich in fast alle 
Welt. Anlass war zunächst die Enttäuschung über das Versagen der nicht-kommunis
tischen tschechoslowakischen Politiker, und auch über deren Verhalten im Exil; die
ser Infragestellung entsprach ein prononciertes europäisches Bewusstsein, das das 
übrige politische Exil nicht zu teilen vermochte. 

Jetzt hat Vilém Prečan mit einigen Mitarbeitern eine 600 Seiten umfassende 
Auswahl aus den fünf Jahrgängen der Zeitschrift herausgebracht. Die Anthologie 
könnte über die bloße Dokumentation hinaus einige Bedeutung für die tschechi
schen politischen und historischen Diskurse gewinnen - vorausgesetzt, man macht 
sich die Mühe, den dicken Band auch zu lesen. Es lohnt sich bei fast allen der 14 The
menbereiche, in die die Herausgeber den Stoff dankenswerterweise eingeteilt ha
ben, sei es der Februar 1948, seine Voraussetzungen und Folgen, die tschechisch
deutschen Beziehungen, Gegenwart und Zukunft der Tschechoslowakei, die So
wjetunion, Probleme der Vereinigung Europas, Demokratie und Totalitarismus, 
kulturelle Fragen und vieles mehr. 
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Am interessantesten scheint mir die Kritik an traditionellen tschechischen Illu
sionen wie den „slawischen" Selbsttäuschungen, Benešs Moskauer Orientierung ein
geschlossen. Die so genannte Dritte Republik (1945-1948) gilt den jungen Publi
zisten als „weder frei noch demokratisch, noch menschlich", ganz abgesehen davon, 
dass die Zwangsaussiedlung der Deutschen eindeutig als Falle Stalins erkannt wurde, 
um die Tschechoslowakei „für alle Zeiten" an die Sowjetunion zu binden. Ande
rerseits machte man sich keine Illusionen über den Zustand der Entnazifizierung 
Deutschlands; darüber berichtete vor allem der später bekannt gewordene amerika
nische Literaturwissenschaftler Peter Demetz. 

Der Titel der Zeitschrift ging zurück auf Masaryks kritischen Realismus, den seine 
Nation nicht wirklich akzeptiert, sondern nur „in den Reliquienschrein gestellt" 
habe (Zdeněk R. Dittrich, der spätere Utrechter Historiker); aber auch Ferdinand 
Peroutkas Essay „Der glückliche Staatsmann" (in Le Monde, 1950) muss die An
dersartigkeit von Masaryks Lebenswelt und der rauen Gegenwart mit ihrem Mas
senmenschentum feststellen. Der „Skutečnost" lag die Idealisierung der Ersten 
Republik nicht, und so druckte sie z.B. scharfsinnige Kritiken des tschechischen 
Parteiwesens ab, sowie „ortegisch" getönte pessimistische Betrachtungen über De
mokratie in Zeiten der Gewalt, der Demagogen und formlosen Massen (Karol Bělák, 
der theoretischste Denker der Gruppe, übrigens ohne jeden Sinn für slowakischen 
Separatismus). Lesenswerte Artikel gelten Karel Čapek, den politischen Neuerschei
nungen der Zeit; überraschend gut informiert ist man über die Verhaftungen und 
die Prager politischen Prozesse 1951/52. An die Ende 1953 eingestellte Zeitschrift, 
deren letzter Chefredakteur Hanuš Hájek war, knüpfte 1956 Pavel Tigrids Pariser 
„Svědectví" (Zeugnis) an; Tigrid hatte schon zuvor mehrfach für „Skutečnost" ge
schrieben und die unbequemen „jungen Wilden" unterstützt bzw. zu RFE geholt. 

Vilém Prečan hat in seiner verdienstvollen Anthologie auch mehrere Erinnerun
gen überlebender Autoren abgedruckt; seiner Dokumentation, der man viele Leser 
gönnen möchte, hätten aber einige biografische Kurzporträts der zum größten Teil 
vergessenen Protagonisten der Zeitschrift gut getan. 

Berlin Bedřich Loewenstein 

Budín, Stanislav: Jak to vlastně bylo [Wie es eigentlich gewesen ist]. 

Torst, Praha 2007, 617 S. 

Hinter dem Titel dieser voluminösen Biografie steht mehr als das Bedürfnis, eine 
wechselvolle Lebensgeschichte zu erzählen. Seit seinem Ausschluss aus der KPTsch 
im Jahr 1936 hat der Journalist Stanislav Budín immer wieder aufs Neue versucht, 
die Partei davon zu überzeugen, dass er niemals ein Detail aus seinem Leben vor ihr 
verborgen habe, nie vom Glauben an sie abgefallen sei. Sein Werben um Vertrauen 
war letztlich erfolglos: Budín blieb bis zu seinem Tod im Jahr 1979 Kommunist ohne 
Parteibuch. Die Entscheidung, ein tschechoslowakischer kommunistischer Patriot 
zu werden, hatte Stanislav Budín bewusst getroffen. Aber nur die emotional über
mächtige Sehnsucht nach Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft kann erklären, wes
halb er mit solcher Zähigkeit an dieser schwierigen Heimat festgehalten hat. 


